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I.	 WOZU KIRCHENJAHR?

1

Wir sind manchmal schrecklich vergesslich. Frag mich, 
warum. Mir z. B. geht es regelmäßig so im Supermarkt. 
Sobald ich mich auch nur irgendwo zwischen Bioto-
maten und Eiernudeln wiederfinde, weiß ich oft schon 
nicht mehr, was ich dort eigentlich wollte. Da hilft dann 
nur ein ordentlicher Einkaufszettel. Noch übler ergeht 
es mir mit den Geburtstagen anderer Leute. Ich kann 
sie mir einfach nicht merken. Schrecklich. Wie vie-
le Prüfungen sind nicht schon in den Teich gegangen, 
weil einem beim besten Willen nicht einfallen wollte, 
wann die Schlacht bei Austerlitz war oder wie sich die 
Rechts-vor-links-Regel bei abknickender Vorfahrt ver-
hält. Onkel Heinrich seinerzeit empfahl als Waffe gegen 
die Vergesslichkeit gerne den berühmten Knoten im 
Taschentuch. Immerhin.

Nun könnte man das Thema „Vergesslichkeit“ als eine 
kleine menschliche Schwäche rasch beiseitelegen. Doch 
so einfach ist es nicht. Mag man über das Vergessen 
des Geburtstags von Tante Frieda noch milde hinweg
sehen, so kann das Vergessen in anderen Zusammen-
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hängen eine wesentlich schlimmere Rolle spielen. Wie 
viele Täter sexueller Gewalt etwa meinen, sich partout 
nicht mehr an irgendeinen Übergriff erinnern zu kön-
nen. Wie viele Menschen in Deutschland plädieren im-
mer wieder dafür, die Untaten der NS-Vergangenheit 
doch endlich einmal auf sich beruhen zu lassen. Es gibt 
also neben der kleinen menschlichen Schwäche der Ver-
gesslichkeit offenbar auch ein Vergessenwollen. Meist 
mit verheerenden Folgen. 

2

In der Bibel findet sich dafür eine eindrückliche Ge-
schichte (Matthäus 18,23–34). Ein Knecht hat sich ge-
genüber seinem König hoch verschuldet. Es geht um 
sage und schreibe „zehntausend Zentner Silber“. Eine 
wahrhaft astronomische Summe. Umgerechnet etwa 50 
Millionen Tageslöhne eines damaligen Arbeiters. Dem 
Knecht und seiner Familie droht der völlige Ruin. In sei-
ner Verzweiflung fleht er den König um Gnade an: „Hab 
Geduld mit mir; ich will dir’s alles bezahlen.“ Angesichts 
der Höhe der Schuld ein völlig aussichtsloses, ja gerade-
zu lächerliches Ansinnen, gelinde gesagt. Doch, o Wun-
der: „Da hatte der Herr Erbarmen mit diesem Knecht 
und ließ ihn frei und die Schuld erließ er ihm auch.“ So 
weit, so gut. 
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Doch die Geschichte hat noch eine Fortsetzung, und 
zwar eine nicht so gute. Und die hat mit unserem The-
ma zu tun: „Da ging dieser Knecht hinaus und traf 
einen seiner Mitknechte, der war ihm hundert Silber-
groschen schuldig.“ Umgerechnet etwa hundert Tages-
löhne. Also eine verschwindend geringe Summe im 
Vergleich zu der, die gerade erlassen wurde. Man sollte 
erwarten, dass der Knecht nun großzügig mit seinem 
Mitknecht verfährt, so wie er es selbst ja soeben erfah-
ren hat. Doch das Gegenteil ist der Fall: „Er packte und 
würgte ihn und sprach: Bezahle, was du schuldig bist!“ 
Was für ein schreckliches Vergessen, genauer: Verges-
senwollen. Übrigens mit schlimmen Folgen, vor allem 
für den vergesslichen Täter. Am liebsten würde man 
ihm mit dem berühmten Psalmwort entgegenrufen: 
Vergiss doch um Gottes willen nicht, „was er dir Gutes 
getan hat“ (Psalm 103,2).

Die Geschichte ist von Jesus als Gleichnis gemeint. Es 
will wohl sagen: Auch im Glauben, also im Hinblick 
auf Gott, gibt es das Problem des Vergessens und wo-
möglich auch des Vergessenwollens. Schon im alten Is-
rael wird das Volk immer wieder ermahnt, der großen 
Taten Gottes zu gedenken. Also gerade nicht zu ver-
gessen. „Hüte dich, dass du nicht den Herrn vergisst, 
der dich aus … der Knechtschaft geführt hat“ (5. Mose 
6,12). Deshalb begegnet so häufig die Aufforderung: 
„gedenke!“ Gedenken im Glauben ist für die Bibel aller-
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dings etwas anderes als nostalgische Rückschau, so als 
blättere man in einem vergilbten Fotoalbum. Es geht 
auch nicht um die bürgerliche Beschwörung der „gu-
ten alten Zeit“ oder gar der „ol’ time religion“, wie es 
in einem traditionellen Spiritual heißt. Glaubenserin-
nerung ist etwas anderes als die Pflege religiöser Tra-
ditionen. Wenn Jesus etwa in den bekannten Abend-
mahlsworten sagt: „Das tut zu meinem Gedächtnis“ 
(Lukas 22,19), dann geht es darum, dass er in diesem 
Gedenken jetzt gegenwärtig ist und sein Wort auch 
heute Geltung hat. 

Und damit sind wir beim Kirchenjahr. Man kann fra-
gen, wozu wir dessen überhaupt bedürfen. Zumal es 
sich ja in einer merkwürdig verschobenen Paralleli-
tät zum Kalenderjahr befindet. Eine erste Antwort 
ist schlicht: Das Kirchenjahr will unserer notorischen 
Glaubensvergessenheit aufhelfen. Wenn man so will, 
auch so eine Art Knoten im Taschentuch. Es ruft uns 
eindringlich zu: „Vergiss nicht, was er dir Gutes getan 
hat!“ Und seine einzelnen Sonntage und Feste wollen 
nichts anderes, als eben genau an dieses von Gott gege-
bene Gute zu erinnern. Der grassierende religiöse Ge-
dächtnisschwund tut nämlich weder der Christenheit 
noch der Gesellschaft im Ganzen gut.
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3

„Vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat!“ hieß für die 
ersten Christen vor allem: die Erinnerung an die Aufer-
stehung Jesu Christi wachhalten. Dass Gott selbst mit 
seiner Lebensmacht massiv in die menschliche Todes-
welt eingegriffen hatte, war für sie das zentrale Ereignis 
ihres Glaubens. Es hatte sich nach Aussage der Evange-
lien „am ersten Tag der Woche“ (Matthäus 28,1), also 
einen Tag nach dem Sabbat, zugetragen. Ihre jüdischen 
Wurzeln nicht verleugnend hielt die junge Christenheit 
grundsätzlich am Sabbat fest, verschob den Termin 
aber  – eben um der Erinnerung an die Auferstehung 
willen – um einen Tag nach hinten. Für sie der „Tag des 
Herrn“ (Offenbarung 1,10), der spätere „Sonntag“.

Der Sonntag als Tag der Erinnerung an die Auferste-
hung Jesu ist also, wenn man so will, das Geburts-
datum des Kirchenjahres. Erst im Laufe der Zeit wird 
dieser wöchentlichen Erinnerung noch einmal ein be-
sonderer Festtag im Jahr gewidmet: Ostern. Nach und 
nach legen sich um dieses Datum herum weitere Tage 
der Erinnerung, die sowohl auf Ostern zulaufen, als 
auch von Ostern herkommen. Heute reden wir von ei-
nem regelrechten „Osterfestkreis“. Er beginnt mit der 
Passionszeit und endet mit Pfingsten. Umfasst also die 
Erinnerung an das sowohl schmerzliche wie hoffnungs-
volle Ende des Lebens Jesu. 
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Was dem Ende recht ist, sollte dem Anfang billig sein. 
Es geht um die Geburt Jesu. Dass der große, ferne Gott 
uns nahekommt, Mensch wird, also schlicht unser 
„Fleisch und Blut annimmt“, wie es in einem alten Kir-
chenlied heißt (EG 27,5), erscheint als ein der Auferwe-
ckung wahrhaftig ebenbürtiges Wundergeschehen. Die 
ihm gewidmete Erinnerung: Weihnachten. Kein Wun-
der, dass sich bald auch darum – ebenfalls vorlaufend 
und nachfolgend – weitere Tage des Gedenkens ranken, 
so dass sich ein zweiter Schwerpunkt bildet: der „Weih-
nachtsfestkreis“. Er umfasst die Zeit vom 1. Advent bis 
Epiphanias Anfang Januar. 

Weihnachtsfestkreis und Osterfestkreis bilden also die 
beiden großen Schwerpunkte des Kirchenjahres. Doch  
im Laufe eines Jahres bleiben da natürlich noch ein 
paar Sonntage übrig. Sie sind der Erinnerung an weite-
re wichtige Inhalte des Glaubens gewidmet. Die dann 
immer noch verbleibenden Sonntage werden kurzer-
hand einfach als „festlose“ Zeit bezeichnet bzw. wenig 
feierlich „soundsovielter Sonntag nach Epiphanias“ 
bzw. „soundsovielter Sonntag nach Trinitatis“ genannt. 
Die Bezeichnung „Kirchenjahr“ als solche taucht im 
Übrigen erst im 16. Jahrhundert auf. Seither mehr-
fach überarbeit und ergänzt, bleibt sein grundlegender 
Sinn unverändert: „Vergiss nicht, was er dir Gutes ge-
tan hat!“ Manchmal braucht man eben Onkel Heinrichs 
Knoten im Taschentuch. Auch im Glauben. 
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XI.	 PFINGSTEN

1

Zehn Tage nach Himmelfahrt schon wieder ein Feier-
tag, mit dem man erst einmal wenig anfangen kann: 
Pfingsten. Und dann auch gleich noch mit einem zwei-
ten Feiertag ausgestattet, wie man das eigentlich nur 
von Weihnachten und Ostern her kennt. Auch gibt es 
in etlichen Bundesländern Pfingstferien mit einem 
entsprechenden „Pfingstreiseverkehr“, wie wir den 
Nachrichten entnehmen. Im rheinischen Hückelhoven 
rühmt man sich sogar einer eigenen „Pfingstkirmes“ 
mit „Action und Adrenalinrausch für die Jugend“. Ir-
gendwann hat man mal was von einem „Pfingstochsen“ 
gehört. Aber kaum einer weiß etwas Genaues. „Kein 
Mensch“, lässt uns Hanns Dieter Hüsch an einem Small 
Talk teilhaben, „weiß doch, was Pfingsten eigentlich be-
deutet. Wissen Sie’s? Nein, aber wir fahren Ski.“

Bereits der Name „Pfingsten“ ist erklärungsbedürftig. 
Er leitet sich her vom griechischen Wort „Pentekoste“, 
was schlicht „fünfzigster“ bedeutet. Zu ergänzen ist 
„Tag“. Pfingsten ist also der „fünfzigste Tag“. Diese Zäh-
lung bezieht sich wiederum auf das jüdische Passafest 
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(Pessach), von dem wir ja bereits im Zusammenhang 
mit Ostern etwas erfahren haben. Im Judentum wird 
sieben Wochen, also fünfzig Tage, nach Pessach (dieses 
miteingerechnet) Pfingsten gefeiert (hebräisch: „Scha-
wuot“). 

Worum es bei Pfingsten geht, ist damit allerdings noch 
nicht gesagt. Deshalb greifen wir in bewährter Weise 
zunächst einmal zur Bibel.

2

Schawuot („Wochenfest“) wird verschiedentlich im 
Alten Testament als ein Erntefest erwähnt (2. Mose 
34,22). Es ist eines der drei jüdischen Wallfahrtsfeste, 
an denen es üblich war, zum Tempel in Jerusalem zu 
pilgern (5. Mose 16,16). Um solch eine Gelegenheit wird 
es sich gehandelt haben, wenn im Neuen Testament da-
von berichtet wird, dass, „als der Pfingsttag gekommen 
war, waren sie alle beieinander an einem Ort“ (Apos-
telgeschichte 2,1). Bei „sie alle“ handelt es sich um die 
Jünger, von denen sich Jesus zehn Tag zuvor, eben an 
Himmelfahrt, verabschiedet hatte. Doch nun ist Scha-
wuot, Pfingsten. Die Stadt ist voll mit Menschen. Alles 
fromme Juden aus der Diaspora, also der weltweiten 
Zerstreuung. Zum Teil aus Ländern, von denen man 
noch nie etwas gehört hat.
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Dann passiert mit einem Mal etwas Außergewöhnli-
ches. Es heißt: „Und es geschah plötzlich ein Brausen 
vom Himmel wie von einem gewaltigen Sturm und 
erfüllte das ganze Haus, in dem sie saßen. Und es er-
schienen ihnen Zungen, zerteilt und wie von Feuer, 
und setzten sich auf einen jeden von ihnen, und sie 
wurden alle erfüllt von dem Heiligen Geist und fingen 
an zu predigen in andern Sprachen, wie der Geist ihnen 
zu reden eingab“ (Apostelgeschichte 2,2–4). Die Um-
stehenden sind entsetzt und fragen sich: Das sind doch 
alles einfache Leute aus der Provinz; wieso hören wir 
sie in unserer Muttersprache reden? Oder sind sie be-
trunken?

Einer der Jünger, Petrus, klärt auf: „Lieben Leute, bitte 
keine voreiligen Vermutungen! Hier ereignet sich viel-
mehr genau das, was die Propheten schon vor langer 
Zeit geweissagt haben und uns Jesus noch kurz vor sei-
nem Abschied versprochen hat. Dass nämlich der Hei-
lige Geist über uns kommen wird, so dass wir die gute 
Botschaft des Evangeliums überall hin weitersagen 
können.“ Anschließend hält Petrus eine etwas länge-
re Predigt. In ihr berichtet er von Jesus Christus. Von 
seinen Taten, von seinem Leben, Sterben und Auferste-
hen. Trotz ihrer Länge geht diese Predigt den Leuten, 
wie es heißt, „durchs Herz“. Spontan lassen sich etwa 
3000 Menschen taufen. Eine Zahl, von der man heute 
nur träumen kann. 
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Doch die Predigt hat auch eine Langzeitwirkung. Of-
fenbar noch ganz erfüllt vom Heiligen Geist findet sich 
bald darauf eine erste christliche Gemeinde zusammen, 
in der es anders zugehen soll als anderswo. Es wird da-
von berichtet, dass sich die Gemeindeglieder nicht nur 
zum Gottesdienst treffen, sondern untereinander in-
tensive Gemeinschaft üben, ja „alle Dinge gemeinsam“ 
haben. Zur Not verkauft man sogar etwas von seinem 
Hab und Gut, um mit dem Erlös Bedürftigen zu helfen. 
Der Apostel Paulus beschreibt zudem, wie der Heilige 
Geist Menschen befähigt, sich mit ihren jeweiligen Ga-
ben in die Gemeinschaft einzubringen. Niemand muss 
alles können. Aber jeder wird mit dem, was er kann, 
gebraucht. Offenbar setzt der Heilige Geist, Gottes le-
bensspendende Kraft, wie sie schon auf den ersten Sei-
ten der Bibel begegnet (1. Mose 1,2 und 2,7), Menschen 
ganz neu in Bewegung. 

3

Pfingsten damals in Jerusalem. Wenn man so will: der 
Beginn der Kirche. Mancherorts wird deshalb Pfingsten 
als „Geburtstag der Kirche“ gefeiert. Darin kann aller-
dings auch eine Gefahr liegen: dass Pfingsten zu einer 
Art Selbstfeier wird. So wie man ja an Geburtstagen 
das Geburtstagkind gerne hochleben lässt und seine 
Verdienste und guten Eigenschaften preist. Wenn wir 
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die biblischen Berichte richtig verstanden haben, geht 
es aber gar nicht darum, wie „toll“ Kirche ist. Es geht 
vielmehr darum, neu gewahr zu werden, was der Hei-
lige Geist, also Gott selbst, auch heute noch unter uns 
wirken kann. Dabei birgt die biblische Pfingstgeschich-
te wertvolle Impulse. Mir fallen mindestens drei ein.

Zunächst: Im Hintergrund der Pfingstgeschichte steht 
ja Jesu Abschiedswort: „Ihr werdet meine Zeugen sein“ 
(Apostelgeschichte 1,8). Ja, Christen und Christinnen 
haben den Mund aufzumachen – für das Evangelium, 
für Recht und Gerechtigkeit, „für die Stummen und für 
die Sache aller, die verlassen sind“ (Sprüche 31,8). Man-
che sagen: Das kann ich nicht, ich kann nicht so gut re-
den. Pfingsten sagt schlicht: Doch, du kannst das. Ver-
traue auf Gottes Geist. Es gibt auch andere Sprachen als 
nur mit Worten. Manchmal kann auch ein bestimmtes 
Verhalten, vielleicht auch nur eine Geste mitteilen, wes 
Geistes Kind du bist. 

Die Pfingstgeschichte sagt zum anderen: Du bist mit 
deinem Christsein, mit deinem Glauben, vielleicht auch 
mit deinen Fragen, deinen Zweifeln und Ängsten nicht 
allein. Kirche ist keine anonyme Institution, sondern 
vor allem eine Gemeinschaft, ein „Haus der lebendigen 
Steine“ (vgl. 1. Petrus 2,5). Gemeinschaft im Glauben ist 
allerdings etwas anderes als die Mitgliedschaft etwa in 
einem Verein. Christen sind ja nicht darin verbunden, 
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dass sie z. B. gemeinsame Interessen haben oder weil 
sie einander sympathisch finden. Was sie miteinander 
verbindet, ist die Zugehörigkeit zu Jesus Christus. Das 
kann man als Zumutung empfinden. Vielleicht aber 
auch als eine heilsame Grenzüberwindung oder gar Be-
reicherung.

Die Pfingstgeschichte mit ihren mannigfachen Lang-
zeitwirkungen bietet nicht zuletzt der Resignation die 
Stirn. In einer biblischen Geschichte sagen die arbeits-
losen Tagelöhner: „Es hat uns niemand angeworben“ 
(Matthäus 20,7). Was für ein deprimierendes Gefühl! 
Pfingsten hält auch hier dagegen: Doch, du wirst ge-
braucht. Der eine hat es in den Armen, die andere in 
den Beinen. Die eine kann gut reden, der andere zur 
rechten Zeit schweigen. Die eine kann mit Hammer 
und Bohrer umgehen, der andere mit Menschen. Und, 
und, und. „Es gibt verschiedene Gaben; aber es ist ein 
Geist“, sagt der Apostel Paulus (1. Korinther 12,4). Bes-
ser kann man es kaum ausdrücken. 

Einmal von Pfingsten auf die Spur gesetzt, könnte es 
sein, dass wir darüber hinaus Gottes lebensspendenden 
Geist am Ende noch ganz woanders entdecken.
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